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Das Geſtändniß. 


Vor mehreren Jahren ſollte in einem norddeut⸗ 
ſchen Staate ein neues Strafgeſetzbuch erlaſſen 
werden und die Ständeverfammlung jenes Staa: 
tes war eiftig mit der Berathung deſſelben beſchaͤf— 
tigt. In der Volkskammer ſaß ein Abgeordneter, 
ein wahres Bild der Schweigſamkeit, es war der 
Sberomtmann Martinſen. Der Mann hatte etwas 
in enlhümliches, faſt Mitleid Erregendes, er war 
— Amte geachtet und beliebt, wie wohl 
Wann? anderer Beamter im Lande, er war ein 
40 5 im wahrſten Sinne des Worts, 
Unterdehetr der Armen, ein beredter Anwalt der 
e 5 — und mild und menſchlich auch gegen 
die Derurtbeilten und Strafbaren und doch war 
ſein ganzes Weſen ſcheu, gedruckt; nie ſah man 
ihn lächeln, mit Aengſtlichkeit faſt vermied er den 
Anblick junger Madchen; noch im ruͤſigen Manns⸗ 
alter wor ſein Haar weiß, wie das Haar eines 
Greiſes, tiefe Runzeln waren feiner Stirn ein⸗ 
gegraben, ſein Gang war gebückt und ſchleppend. 
Und dieſer Mann, der nie in der Kammer ſprach, 
der nie ſeine Anſicht geltend zu machen verſuchte, 
hatte ſich doch ſehr bemüht, gewählt zu werden, 
was ihm denn auch, bei der großen Achtung, in 
welcher er in ſeinem Bezirke ſtand, leicht gelungen 
war. 1 

Man war in den Berathungen über die Stra: 
fen für Verbrechen auch auf die Todesſtrafe ge⸗ 


kommen; die Freunde der Milde und Menſchlich—⸗ 
keit im Staatsleben hatten fuͤr die Abſchoffung 
derſelben geſprochen, ſie hatten darzulegen verſucht, 
wie einem gebildetem Staate eine Strafe wenig 
zieme, die jede Beſſerung des Beſtraften unmoͤg⸗ 
lich mache, wie man unter einem gutgearteten 
Volke, wie das deutſche, in Zeiten eines geſegne⸗ 
ten Friedens wohl der blutigen Abſchreckungen ent— 
behren könne und wie man der fortſchreitenden 
Entwickelung zum Guten und Sittlichen wohl ver⸗ 
trauen, ihr Richtſchwert und Henkerwerkzeug zum 
Opfer bringen koͤnne. Dieſen Männern, die an 
den Fortſchritt der Menſchheit glaubten, erwieder⸗ 
ten Andere mit duͤſtern Schilderungen, die Todes⸗ 
ſtrafe ſei fo alt wie jedes geordnete Beiſammen— 
leben von Menſchen im Staate, ſie ſei ſchon in 
der Bibel geordnet, ſie ſei als Mittel, die Maſſen 
im Zaume zu halten, nicht zu entbehren. Lange 
wurde hin und her geſtritten, der Abgeordnete 
Martinſen folgte in ſichtbarer Aufregung den ein⸗ 
zelnen Rednernz endlich, nachdem das Fuͤr und 
Wider erſchoͤpft war, trat eine Stille von weni⸗ 
gen Augenblicken ein, es ſchien eben über die ſo 
wichtige Frage abgeſtimmt werden zu ſollen. Da 
erhob ſich Martinſen wie in fieberhafter Aufregung 
zum Reden. Meine Herren, begann er, und feine 
Stimme zitterte, Mancher hat ſich gewundert, daß 
ich, der eingezogen und ſtill lebende Beamte, wel⸗ 
cher in der Ausübung feines Berufes eine Aufgabe 
fand, der ſeine ſchwachen Kraͤfte oft kaum gewach⸗ 


fen waren, noch freiwillig die ſchwere Burde über: 
nommen, auch in dieſer hoben Verſammlung mit⸗ 
zuordnen. Mancher hat ſich dann über mein bis⸗ 
heriges Schweigen gewundert; alle Kraft, allen Ernſt, 
den eine Erfahrung giebt, die ich, ach, in Sünde 
und Schmerz erkauft habe, für dieſe Stunde habe 
ich ſie geſpart, bier, wo es gilt, an die Stelle der 
traurigſten Strafe Milderes, Menſchlicheres zu ſetzen, 
will ich reden, will ich Angeſichts des Volkes ein 
Bekenntniß ablegen und gebe Gott, daß es die 
Gemüther lenke, die Worte Scharftichter, Hoch⸗ 
gericht für immer von uns zu verbannen! — Sie 
Alle wiſſen, ich gehoͤre einer alten Richter⸗ und 
Beamten⸗Familie an; in den Zimmern meiner El⸗ 
tern bingen viele Bilder, Herren in goldgalonir: 
ten Roͤcken mit maͤchtigen Perruͤcken und ernſten 
Geſichtern und der Vater erzaͤhlte von ihnen, der 
Eine war Geheimer Rath geweſen und hoffaͤhig 
wie der Adelige vom aͤlteſten Adel, der Andere hatte 
im hoͤchſten Gericht geſeſſen und ſie wurden mir 
als Muſter und Vorbilder zur Nacheiferung geprie⸗ 
ſen. Mein Vater ſelbſt war Amtmann, ein ſtren⸗ 
ger Mann von ernſtem, ſtolzem Weſen. Der Amts⸗ 
ſitz war ein ſchoͤnes, großes Dorf in der wohlha— 
bendſten Gegend unſeres Landes. Das Volk muͤſſe 
mit Strenge in Zucht gehalten werden, dieß war, 
was ich von Kindheit an beftändig hörte; die Mut: 
ter war mir früh geſtorben, der Vater, meine 
Schweſter, eine alte, graͤmliche Haushaͤlterin und 
ich lebten ſtill und einſam auf dem weiten alten 
Amthauſe. Nur ſelten durfte ich in's Freie, ungern 
ſah es mein Vater, wenn ich mit den Dorfbuben 
ſpielte. 
Bube im Dorfe; eine kraͤftige üppige Geſtalt, ein 
offenes, ebrliches und doch wieder auch ſchlaues 
Geſicht, der Schulmeiſter rühmte ſeinen guten 

opf zum Lernen, er war 
im wirthſchaftlichen Betrieb, aber auch von feir 
nen tollen Streichen, feinem Eigenſinn wußte man 
im Dorfe zu erzählen. Mein Vater konnte den 
Schulzen nicht leiden, er hatte es einige Male ge: 
wagt, ihm zu widerſprechen und mein Vater haßte 
jede Einwendung, der Unterthan ſoll der beſſern 
Einſicht der fürſtlichen Diener gehorchen, nicht 
ihre Anordnungen bekritteln, ſagte er, wo man 
ihm nicht ſchweigend nachgab. Auch der Sohn 
des Schulzen war ihm zuwider und dieſe Abnei⸗ 
gung theilte ich bald. Wilhelm, ſo hieß er, war 
achtzehn Jahre alt; neben dem ſtattlichen Hofe des 
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Des Schulzen Sohn war der ſchoͤnſte 


fleißig und anſchlaͤgig 


2 


Schulzen war das kleine Häuschen einer Wittwe, 
Wilhelm half ihr den 2 Garten beſtellen, auf 
der Bleiche ihre Leinwand, das Ergebniß der fleiſ⸗ 
ſigen Winterabende, begießen. Die Wittwe hatte 
eine Fochter. Marie, ein ſchönes gutes Kind. 
Wilhelm bing an ihr mit gluͤhender Anhaͤnglich⸗ 
keit, ich ward eiferſuͤchtig auf ihn, auch mir ge⸗ 
fiel das ſchoͤne, ſchnell beranbluͤhende Mädchen. — 
Da ging ich zur Univerſität und vergaß bald Ma⸗ 
riens und meiner Eiferſucht auf den Schulzenſohn. 
— Nach vier Jahren kehrte ich in unſer Amt zu⸗ 
ruck, nach beendigten Studien hatte ich ein Jahr 
lang bei einem Kollegium in der Reſidenz gear⸗ 
beitet, jetzt ward ich meinem Vater als Aſſeſſor 
zugeordnet. Ich war nicht beſſer auf der Univer⸗ 
ſitaͤt und in der Reſidenz geworden; während ich 
Pandekten hoͤrte und neben dem Studium alter 
Satzungen allzufruͤh von Genüffen zu Genüffen 
ſchweifte, war die Blüthe der deutſchen Jugend 
auf die Schlachtfelder des Befreiungskrieges geeilt. 
Dann in der Reſidenz ſtand ich denen nahe, die 
wieder ordnen, aufbauen ſollten, wo die Fremd⸗ 
herrſchaft niedergeriſſen, zerſtoͤrt hatte; Sie wiſſen, 
in welch unſeligem Geiſte Vieles wieder herge⸗ 
ſtellt wurde, über das die Zeit ihr Urtbeil geſpro⸗ 
chen batte. In meiner damaligen Verblendung. 
ſelbſt ein Sprößling der Beamtenariſtokratie, 
billigte ich von Herzen Alles, was geſchah, ich 
war ein Wuͤſtling aus Neigungen und heißem 
Blute, aber aus Grundſatz achtete ich Beſitz, 
Ehre der Niederen gering. Ein ſolcher Menſch 
kehrte ich in unſer Dorf zurück, der Schul⸗ 
jenſohn war ein ſlattlicher Mann geworden, Ma: 
rie war nicht mehr im Orte, ihre Mutter war 
geftorben und fie lebte bei Verwandten in eis 
nem naben Dorfe. Mein Vater war der Alte 
geblieben, ſtreng, unbeugſam, im Herzen voll Wuth, 
äußerlich geſchmeidig und ergeben, hatte er ſich in 
die neuen Einrichtungen der Fremdherrſchaft ger 
fügt, jetzt, wo wieder alles Alte aufgeſucht und 
hergeftellt wurde, war er zufrieden und legte gern 
in drückende und ſtrenge Geſetze noch die Härte 
und Strenge des eigenen Weſens. Indeſſen war 
Napoleon wieder in Frankreich, die deutſchen Län: 
der rüſteten ſich, und auch wir ſchickten unferm 
Heere, das noch in den Niederlanden ſtand, an⸗ 
ſehnliche Verſtaͤrkungen. 
(Fortſetung folgt.) 
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Gegenbemerkung. 


Als wir in Nr. 67 dieſer Blätter den „beſchei⸗ 
denen Wunſch“ aus ſprachen: Der Frauen⸗Verein 
möge ſich, zur Bewahrung der ihm zufließenden 
materiellen Theilnahme, veranlaßt finden, von ſei⸗ 
nem Wirken einen bezeichnenden Bericht abzuſtat⸗ 
ten, unterſchieden wir ſehr weſentlich den geraͤuſch⸗ 
loſen Wohlthaͤtigkeitsſinn Einzelner von demjeni⸗ 
gen oͤffentlich zu gleichem Zwecke ſich bildender 
Vereine und zollten jenem unſere vollkommenſte 
Anerkennung, waͤhrend wir dieſen an eine ſeinen 
Goͤnnern und Helfern ſchuldige Pflicht mahnten. 

Moͤge der Erſtere nie ermuͤden, aus eigenem 
Antriebe unſeren zahlreichen Armen an das dürfe 
tige Krankenlager mit Wort und That die troſt⸗ 
gewaͤhrende Spende zu bringen und den Verzwei⸗ 
felnden zur Gotterhebung zurückzuführen, wenn Letz⸗ 
terer aber mit Hülfe fremder Mittel ein Gleiches ge⸗ 
währen will und kann, und fein Bemühen ein wahr⸗ 
haft ernſtes iſt, daruber aber, daß ſolches geſche⸗ 
hen, ſich kund geben ſoll, ungeachtet in Nr. 71 
dieſer Blätter eine courtoiſirende, im ſchönſten 
Reimklange lautwerdende Stimme dies zu hinter⸗ 
treiben ſich bemüht, fo muͤſſen wir ſonach auf 
unſerer ausgeſprochenen „beſcheidenen Bitte“ ver⸗ 
barten, I. P. M 


Die drei Grünberger W. 


e wei Win hieſiger Stadt; 
d wer dag fie giebt davon Kunde, 
Und er das Eine gekoſtet hat 
In mancher fröhlichen Stunde 
Der ſtimmet gewiß in ſein Lob mit ein; 
Es iſt doch kein anderes WW 2 


„als der — Wein! — 
Nehmt nur zu Hülfe die 
Dann mundet gewiß eee 
Nicht iſt bier die Rede von Ironie 
Sine meine 101 es ganz ehrlich 
un mancher Jahrgang iſt Fang ie? — 
Dann braucht man mit nigten die Pbenteſt 


Dann iſt er oft ſtärker, wie \ 
Und hat gar verteufelte Muden n Rhein, 
Aus dem Magen ſteigt in den Kopf er binei 
Man konnte ein Lied davon drucken. n 
Ja, der ſolch ein Lied heut zu Wege gebracht 
Hat ſelbſt ſchon davon die Erfahrung gemacht. 


Und zieht er auch Manchem, an Süßes gewoͤhnt, 
Den Mund wohl gar graͤulich zuſammen, 

So haben wir längſt ſchon mit ihm uns verſöhnt, 
Und wollen ihn nimmer verdammen; 

Uns hat er manch' heiteres Stündchen beſcheert, 

So daß wir immer nach mehr nur begehrt. 


Er naͤhret den Buͤrger, erfreuet das Herz, 
Das iſt eine herrliche Tugend; 
Begeiſtert zum Frohſinn, verſcheuchet den Schmerz, 
Zu ihm geht das Alter, die Jugend. 
Wo er hier regieret, da ruft man Juchheh! — 
Und dies iſt in Grünberg ein herrliches W. 


Das zweite W: Nun? — O glaubt es mir nur, 
Verſteht man gar hoch hier zu ſchaͤtzen, 
Und iſt's auch gar ſehr von proſa'ſcher Natur, 

Und kann es den Geiſt nicht ergoͤtzen, 
So bringt's doch mehr ein, als poetiſcher Sinn, 
Und füllet den Geldſack mit baarem Gewinn. 


Was kann nun dies zweite W doch wohl fein? — 
Ei, Freunde! es iſt ja die — Wolle! — 

Sie ſpielet naͤchſt unſerm geprieſenen Wein 
Hier eine bedeutende Rolle, 

Und wer hier ſo recht in der Wolle drin ſitzt, 

Dem hat mehr das Schaaf, als Minerva genützt. 


Es ſchnurret das Spulrad bis ſpaͤt in die Nacht, 
Am Stuhle wird fleißig gewebet, 


Und wer's bis zum reichen Mann nicht gebracht, 


Und nicht nach dem Höoͤchſten geſtrebet, 
Nach Geld, ohne ſonſtigen Lebensgenuß, 
Der iſt kein Mann nach hieſigem Fuß“). 


— 


| Noch giebt es ein WW in hiefiger Stadt, 


Das manchem Herzen gefährlich, 

Das Luſt und Schmerz oft bereitet ſchon hat. 
Dies M., das errathet Ihr hmerlih. 
Doch mehr iſt's zu ſchaͤtzen, als Wolle und Wein; 
O moͤcht' ich ein Jungergeſelle e 
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Mannichfaltiges. 


Ein Tagelöhner aus der Niedernormandie kommt 


eines Tages nach Paris und holt ſich, wie es nach 


dem Kunſtausdruck heißt, einen Hieb. Weil er 
ſich nicht ſicher auf den Beinen fuͤhlt, will er der 
Schwaͤche beikommen, geht in eine Kneipe, trinkt 
noch einmal tuͤchtig und geht dann ſeines Weges, 
noch viel wankender auf den Beinen und noch 
viel drebender im Kopfe. Er ſtreckt ſich auf ein 
Stud Raſen vor den Mauern der Morgue,“) 
und das Ungluͤck wil, daß er dort 12 bis 15 
Stunden in einem Todtenſchlafe liegen bleibt. 
Was ihm während deſſen widerfuhr, giebt den Schrek⸗ 
ken des Grabes nicht nach. Maden, die von dem 
faulenden Fleiſch in der Morgue ſich naͤhrten, 
krochen ihn an, fraßen ſich in die Haut des 
Schaͤdels, der Augen, der Ohren, der Naſe, des 
Mundes, kurz des ganzen Koͤrpers ein, und leg⸗ 
ten ihre Eier in das warme, von Wein dunſtende 
und in jeder Hinſicht ihrer Vermehrung guͤnſtige 
Fleiſch. Kaum hatte er ausgeſchlafen, als die ab: 
ſcheuliche Brut an das Tageslicht wollte. Myria⸗ 
den ſchmutziger, kleiner, ekelhafter, grauer Wuͤr⸗ 
mer bohrten ſich langſam aus den Augen, den 
Nafenlöchern, den Ohren, der Stirn- und ‚Kopf: 
baut hervor, mit dem Huſten wurden ſie maſſan⸗ 


weis aus dem Munde ausgeworfen, und ſo ging 


es am ganzen Körper; überall Würmer und ein 
entſetzlicher Zuſtand. Der Mann ſtarb nach eini⸗ 
ger Zeit, langſam zerfteſſen von den Maden und 
Inſekten, nachdem er Geſicht, Gehoͤr und Geruch 
eingebüßt hatte. Als die Mittel, welche ſolche 
Paraſiten tödten, ihre Wirkung gethan hatten, 
blieben in der Haut lange ſchmale Furchen zurück, 
die ſich mit Eiter und Jauche füllten; dieſe muß⸗ 
ten aufgeſchnitten werden, ſo daß die Oberflaͤche 
des Körpers wie ein gepflügtes Feld aus ſah. 
Ein gemeiner oͤſterreichiſcher Huſar, Stephan 
Magyary, wurde 1744 wegen feiner gelähmten 
Hand als Invalide entlaſſen. Auf dem Marſch in 
feine Heimath ſtieß er in einem Wirthshaus auf 
einen preußiſchen Major, der wichtige Depeſchen 


) Das Gebäude in Paris, in welchem die unbekannten 
aufgefundenen Leichen aufgeſtellt werden, um von den 
Ihrigen erkannt zu werden. a 
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mit ſich führte. Unbewaffnet wie Magary war, 
nahm er ſo klug als entſchloſſen dieſen Major ge⸗ 
fangen, und brachte ihn zum kommandirenden 
oͤſterreichiſchen General, Prinzen Karl von Lothrin⸗ 
gen, ins Hauptquartier. Der Prinz trug ihm 
wieder Dienſte an und machte ihn zum Lieutenant 
bei ſeinem eigenen Huſaren⸗Regiment. 1756 kam 
Magyary, der ſich bei jeder Gelegenheit rühmlichſt 
hervorthat ſchon als Rittmeiſter zu feinem ebe⸗ 
maligen Regiment zurück, 1759 wurde er Major 
im Regimente. So avancirte er weiter, und wurde 
im Jahr 1775 Oberſt bei Nauendorfs Huſaren, 
nachdem er in den Adelsſtand mit dem Praͤdikat 
von Nemeth erhoben worden war. 1777 wurde 
er Generalmajor, erhielt bald darauf den Eliſabeth⸗ 
Orden und ſtarb 1790, nachdem er alſo nach 
feiner Entlaffung als gemeiner Invalide 
noch 42 Jahre Offizier durch alle Grade 
und zuletzt General geweſen war. 
„Geheimrath von Taubenheim hatte bei Frie⸗ 
drich dem Großen einen Plan eingereicht zur Ver⸗ 
mehrung der Staatseinkuͤnfte durch Gehalts ab⸗ 
züge bei den Unterbeamten. Hierauf verfügte der 
Koͤnig am 4. Juni 1786 — alſo in den Tagen, 
wo ihm der Tod ſchon faſt auf der Lippe ſaß — 
in folgender humoriſtiſch⸗gerechten Weiſe: „Ich 
danke dem Gebeimrathe v. Taubenheim für feine 
guten Geſinnungen und oͤkonomiſchen Rath. Ich 
finde aber ſolchen um ſo weniger anwendbar, als 
die armen Leute jener Klaſſe ohnehin ſchon fo kuͤm⸗ 
merlich leben müſſen, da Alles jetzt ſo theuer iſt, 
und ſie eher eine Verbeſſerung als Abzug haben 
muͤſſen. Indeſſen will ich doch ſeinen Plan und 
die darin liegende gute Geſinnung annehmen, ſei⸗ 
nen Vorſchlag an ihm ſelbſt zur Ausführung brin⸗ 
gen, und ihm jährlich 1000 Rthlr. mit dem Vor⸗ 
behalt an dem Traktament abziehen, daß er ſich 


uͤber's Jahr wieder melden und mir berichten kann, 


ob dieſer Etat ſeinen eigenen haͤuslichen Einrich⸗ 
tungen vortheilhaft oder ſchaͤdlich ſei. Im erſten 
Falle will ich ihn von ſeinem ſo großen als un⸗ 
verdienten Gehalte von 4000 Rthlr. auf die Hälfte 
herunterſetzen und bei ſeiner Beruhigung ſeine oͤko⸗ 
nomiſchen Geſinnungen loben, auch auf die An⸗ 
dern, die ſich deshalb melden werden, dieſe Ver 
fügung in Applikation bringen.“ | 


Druck und Verlag von W. Lebyſohn. 


